
Es begann das Jahr 1420. Der Winter setzte
grade am Neujahrstage ein. Ohne daß Schnee gefallen,
blies ein eisiger Wind fünf Tage ununterbrochen aus Ost.
Der kleine Beesener Bach wandelte sich zu einem schmalen
Krystallstreifen, seine Teiche zu blitzenden Spiegeln, daß
die Räder der Mühle zu Gottgau stille standen und kein
Tropfen Wasser sie trieb. In der Frühe des heiligen
Dreikönigstags hatte es zu schneien begonnen. Erst fielen
ganz kleine dünne Flöckchen, dann größere, und um Mittag
erhob sich ein Sturm, aus dem Schneefall wurde ein
Schneewehen. Die Flocken, die schon zur Erde gefallen,
stieben wieder auf und mischten sich mit denen des Himmels,
daß Weg und Steg, Äücker und Gärten, Sümpfe und
Wiesen ein unterschiedloses Einerlei wurden und man nicht
zehn Schritt weit sehen konnte.

Kunz Jost, der alte Müller, und seine Frau Marga—
rethe saßen in dem kleinen Gemach, neben dem Gehäuse
der Räder. Ein Feuer flammte im Kamin,es zuckte unter
den Stößen des Sturms auf und nieder, ein Olfunzelchen
hing von der Mitte der berußten Decke herab und gab
spärliches Licht. Die kleinen Fenster hielten die Läden ge—
schlossen, aber die Zweige und Ästchen des Holunders
peitschten und kratzten ohne Aufhören daran, als ob sie
Einlaß begehrten. Der Sturm pfiff bisweilen so hell, als
ob tausend Seelen in ihm wimmerten und schrieen.

Da auf einmal gab es einen heftigen Stoß an den
Laden. Der alte Müller fuhr zusammen, und sein Weib,
das eben ein Schläfchen machen wollte, schrak empor,


